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Vorwort


Die Betrachtungen zu Gott dem Ewigen und Allmächtigen, seinem Wesen und in Bezug zum ewigen Leben mache ich in dieser Abhandlung bewusst unter Einbeziehung einer von Gott gegebenen Fähigkeit, nämlich seinem schöpferischen Handeln, einer Eigenschaft, die er dem Menschen als Gabe in die Wiege hineingelegt hatte. Der Mensch zeichnet sich durch sein rastloses Denken aus und lebt mit einer unendlichen Fülle an im Gedächtnis gespeicherter Informationen.


Bei meinen Überlegungen will ich weder einen theologischen Hintergrund vorgeben oder ein Essay verfassen, noch soll der Anspruch einer wissenschaftlich fundierten Studie erhoben werden. Meine Intention stattdessen ist es, in einer verständlichen Sprache in ein Thema hineinzuleuchten, das seit alters her den Menschen umtreibt, aber oft mehr Zweifel und Unglaube gebiert oder sogar Ablehnung erzeugt. Es soll den anbetungswürdigen Gott, der unveränderlich ist und ewig, in seiner Dreieinigkeit mit Jesus und dem Heiligen Geist von einer zu menschlich engen Ebene „entpersonifizieren“ und stattdessen in seinem eigentlichen Sein begrifflich machen. Ihn auf eine menschliche Ebene herunterziehen zu wollen, käme seiner Erhabenheit nicht gerecht. Dietrich Bohnhöfer brachte es auf den Punkt: „Einen Gott, den man sich vorstellen kann, kann man auch wieder wegstellen.“ Das ist eine Schwachstelle im menschlichen Glauben und öffnet einen Weg zur Beliebigkeit. „Gott ist mir als Vater recht und wichtig, wenn er mir nützt, wenn er in meinen Nöten hilft, wenn er für mich da ist.“ Eine solche Denke wäre fatal und zu kurz gesprungen. Meine Sorge sollte sein: „Was kann ich tun, dass ich Gott gefalle und vor ihm Gerechtigkeit finde?“


Ich möchte den „Dreieinigen Gott“ in seiner Heiligkeit, Majestät, unbegrenzten Allmacht, unvorstellbaren Größe und letztendlich in seiner Zeitlosigkeit erhoben sehen und würdig darstellen. Seine Unbegreiflichkeit und mit nichts und niemanden vergleichbaren Majestät sollte allezeit tiefste Ehrfurcht erzeugen. Jeder Gedanken an den Unfassbaren, sollte ein Schaudern auf dem Rücken erzeugen und eine unendliche Dankbarkeit sich in der Seele breit machen, dass ich von diesem Gott als unsterbliche Seele über alles geliebt zu werde.


Noch eine Bemerkung zu den angeführten Textstellen der Bibel und anderen Quellen:


Einige Aussagen wiederholen sich, wie im Beispiel zur Erschaffung des ersten Menschenpaares. Dies ist so gewollt, um den Faden im Kontext des jeweiligen Kapitels nicht zu verlieren und ein rückblättern zu vorhergehenden Aussagen möglichst zu ersparen.
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Gibt es den wahren Gott?


Diese hypothetische Frage ist so alt wie die Menschheit selbst und beschäftigte immer schon die Völker und Kulturen, von Adam und Eva und ihren direkten Nachkommen vielleicht einmal abgesehen. Gott ist kein Gegenstand der Wissenschaft, wonach sich eindeutig beweisen lässt, dass es ihn gibt. Er ist für unsere Augen nicht unmittelbar präsent, man kann ihn nicht spüren, er ist nicht greifbar und nicht sichtbar. Niemand kann ihn wie eine Mathematikaufgabe, für die es eine plausible Rechenlösung gibt, in den Schatz seines Wissens einordnen. Zu schnell überwiegt die allzu menschliche Grundeinstellung: Was ich nicht sehen, riechen, schmecken, fühlen kann, das gibt es nicht, das ist nicht existent. Viele Menschen zweifeln und stellen sich ernsthaft die Frage: „Gibt es einen Gott überhaupt? Sie beschäftigen sich stattdessen lieber mit Übersinnlichem wie Okkultismus und Esoterik und bemerken nicht, dass sie damit auch bewusst oder unbewusst mit übernatürlichen oder nicht erklärbaren Kräften Verbindung aufnehmen.


Auch der überzeugteste Atheist muss sich ehrlicherweise eingestehen: „Während allen Epochen und durch alle Kulturen hindurch waren die Menschen davon überzeugt, dass es ein höheres Wesen, einen Gott gibt – einen Gott geben muss.“ Wir glauben an die Wissenschaft und vertrauen auf deren Darstellung präziser Abläufe im Zusammenspiel natürlicher Kräfte. Sie lehrt uns zum Beispiel, dass ein Wassermolekül aus zwei Atomen Wasserstoff und einem Atom Sauerstoff besteht. Mit bloßem Auge sehen wir das natürlich nicht. Wir sind auch fest davon überzeugt, dass die Meteorologen das Wetter besser vorhersagen können als ein Landwirt, der Tag-täglich die Natur beobachtet. Da ist kein Platz mehr für den Glauben an Gott, oder doch?


In unserer Umwelt finden sich viele hochkomplexe Organismen, welche alle nach einem individuellen Bauplan aufgebaut sind. Das gilt für Pflanzen, Tiere und auch für den Menschen. Für diese Baupläne sind Informationen notwendig, welche nach den Naturgesetzen der Information, niemals durch Zufall entstanden sein können. Es bedarf eines intelligenten Urhebers.


„Seit Jahrtausenden gibt es Versuche, einen realen Gott in seiner wahren Existenz zu beweisen. Für diese Tradition stehen Namen wie Aristoteles, Anselm von Canterbury, Thomas von Aquin, René Descartes, Baruch de Spinoza, Blaise Pascal und Gottfried Wilhelm Leibniz. Ausgehend von Erfahrungen – oder völlig unabhängig von ihnen – versuchten sie zu beweisen, dass es den wahren Gott gibt. Allerdings waren alle diese Gottesbeweise mehr ein Spiegel ihrer Zeit als reale Belege für den Gott der Bibel.“ 1)


Und Milliarden von Menschen aus verschiedensten sozialen, intellektuellen und bildungsmäßigen Umgebungen sind überzeugt: Es gibt ihn, den wahrhaftigen einen Gott und Schöpfer der Welt und Welten, und der ist es wert, dass wir ihn anbeten, ihm ernsthaft Dank zollen für das wunderbare Leben, vom Mikroorganismus bis hin in die unvorstellbaren Weiten des Universums. Sicher, alleine die Tatsache, dass viele Leute das Gleiche tun, in diesem Falle einen unsichtbaren Gott anzubeten, heißt natürlich noch nicht, dass deren Meinung richtig sein muss. Trotzdem ist es schwer zu behaupten, dass sich alle diese Menschen, oft mit starker Überzeugung und absoluter innerer Sicherheit, sich nur etwas einbilden oder einem Massenphänomen zum Opfer gefallen sind. Laut verschiedenen Umfragen in den vergangenen Jahren glauben drei Viertel aller Menschen an die Existenz eines Gottes. Viele können aber, wer und wie dieser Gott ist, nicht genauer beschreiben, sie haben von ihm eher ein diffuses Bild.


Der Autor des Buches „Denkanstöße by Amazon“, der in den folgenden Kapiteln mehrfach zitiert wird, hat sich tiefgehende Gedanken dazu gemacht: „Betrachtet man sich die Ereignisse der letzten Millionen Jahre kommt man zwangsläufig zu der Erkenntnis, dass es zu viele Zufälle waren, die zur Entstehung vernunftbegabter Wesen führten. Vielleicht hat der Schöpfer oder die Schöpfung für dieses Universum die Software in den Naturgesetzen so festgelegt, dass Leben entstehen muss, wenn man das Kaleidoskop nur lange genug schüttelt? Bei jedem erneuten schütteln ergeben sich neue unbrauchbare Bilder, aber irgendwann erkennen wir ein Leuchten, eine verheißungsvolle Konstellation, die einen Sinn ergibt, in der alles irgendwie zusammenpasst.“ 2)


Anthropologische Untersuchungen zeigen, dass sogar bei den entlegensten Stämmen ein universeller Glaube an einen Gott latent vorhanden ist. In der frühesten Geschichte der Völker und ihren Legenden steht am Anfang immer ein Gott, der die Welt erschaffen hat. Auch bei den polytheistischen Religionen deuten die Wurzeln auf eine schaffende höchste Gottheit hin. Dies kann nicht von ungefähr kommen und muss seinen Ursprung in einer gleichen Informationsquelle haben.


Die heutige Religionswissenschaft lehrt, dass der Glaube sich nicht von der Magie über den Glauben an verschiedene Götter (Polytheismus) zum Glauben an einen Gott (Monotheismus) hinentwickelt hat. Viel eher war es umgekehrt. Dem österreichischen Ethnologen Wilhelm Schmidt gelang es in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts in einem zwölfbändigen Monumentalwerk nachzuweisen, dass jedes Naturvolk an einen persönlichen, alles überragenden Schöpfergott glaubt. Die meisten glauben jedoch auch – oder sie befürchten es –, dass sie dieser Gott verlassen hat.


Die Komplexität des Kosmos (Weltordnung), dem unvorstellbaren aber doch endlichen Universum, die in diesem Maßstab unendlich kleine aber für uns Menschen existenziell bedeutsame Erde dabei zuvorderst mit eingeschlossen, weist zwingend darauf hin, dass es jemand geben muss, der das alles geschaffen hat und bis heute mit sicherer Hand in seinen Ordnungen erhält. Es gibt unendlich viele Beispiele, die in diesem Zusammengang genannt werden könnten, doch machen wir es nur an einigen Fakten fest.


Die Erde, als einer von acht in präzisen Bahnen die Sonne umkreisenden Planeten, ist nur ein winziges Pünktchen im Universum. Doch genau dieser, unser Heimatplanet, ist schon ein Wunder an sich. Nur weil die Erde ist, so wie sie ist, konnte sich Leben auf ihr erst entwickeln, ist jedem in seiner Art und ungeheuren Vielfalt Leben möglich. Sollte das alles nur der pure Zufall sein? Betrachten wir einmal bekannte Gegebenheiten etwas näher. Da ist einmal die Dimension der Erde; sie ist absolut perfekt. Durch ihre Größe und damit ihre Anziehungskraft hält sie eine dünne Atmosphäre von zirka 30 Kilometer mit ihren lebenserhaltenden Gasen in ihrem Bann. Wäre sie kleiner, gäbe es keine Atmosphäre, so wie beim Planeten Mercury. Wäre sie größer, würde sie auch freien Wasserstoff festhalten, wie es beim Planet Jupiter der Fall ist. Die Erde ist bisher der einzige bekannte Planet, der genau die richtige Mischung an Gasen enthält, um dem Menschen, der Flora und Fauna einen sicheren Lebensraum zu bieten.


Ein weiterer nicht unwesentlicher Punkt ist der optimale Abstand der Erde zur Sonne. Der Temperaturbereich bewegt sich in der Bandbreite von zirka minus 40 Grad Celsius bis plus 60 Grad Celsius. Wäre der Erdabstand zur Sonne größer, würde die Erdoberfläche zu Eis erstarren, wäre er geringer, würden alles Leben verbrennen. Somit würde schon die – nach Maßstäben des Kosmos – kleinste Änderung des Erdabstandes ein Leben auf der Erde unmöglich machen. Dabei behält unser Heimatplanet ihren exakten Abstand in einer bemerkenswerten Präzision, während sie mit der ungeheuren Geschwindigkeit von etwa 107.000 km/h um die Sonne kreist. Und noch ein Phänomen, das für die Existenz des erdgebundenen Lebens nicht unwichtig ist: Durch die Eigenrotation erfährt jeder Ort auf der Erde täglich eine Erwärmung mit anschließender Abkühlung.


Dann kommt der Mond noch ins Spiel, der als Licht der Nacht die Erde umkreist. Auch er hat die ideale Größe, um mit seiner Anziehungskraft die Gezeiten der Meere hervorzurufen. Durch die Bewegung ungeheurer Wassermassen, gepaart mit der Wirkungsweise der Luftströme, wird auf allen Kontinenten vermieden, dass das Wasser steht und irgendwann umkippen würde. Unbestritten ist ohne Wasser ein Leben nicht denkbar. Das Element Wasser „H2O“ ist farblos, geruchlos, geschmacksneutral. Wenngleich man es auch nicht auf den ersten Blick sieht, bestehen doch alle Pflanzen, sämtliche Tiere, einschließlich wir Menschen zu einem großen Anteil aus Wasser. Der menschliche Körper besteht sogar aus nicht weniger als zu zirka zwei Dritteln daraus.


Befassen wir uns noch einen Augenblick näher mit den einmaligen Eigenschaften des Wassers, das so optimal für das Leben ist: Wasser ist eine chemische Verbindung aus den Elementen Sauerstoff (O) und Wasserstoff (H). Es kommt in zwei Isomeren (para- und ortho-Wasser) vor, die sich im Kernspin der beiden Wasserstoffatome unterscheiden. Wasser ist die einzige chemische Verbindung auf der Erde, die in der Natur in unterschiedlichen Aggregatszuständen vorkommt. Wir begegnen Wasser in der Form als klare Flüssigkeit, ferner im festen Zustand und als Gas. Bei der Bezeichnung Wasser verstehen wir allgemein den flüssigen Aggregatzustand. Im festen Zustand sprechen wir von Eis und gasförmig ist es der Wasserdampf.


„Im Anfang war der Wasserstoff“, schreibt Hoimar von Dithfurt in einem vielbeachteten spannenden Roman und packenden Bericht über 13 Milliarden Jahre Weltgeschichte. Seine Hypothesen beleuchten die Entstehung, Entwicklung und Zukunft der Materie, des Lebens und der menschlichen Kultur, vom Urknall über die Geburt der Erde, die große Sauerstoff-Katastrophe, die Erfindung der Warmblütigkeit, bis hin zu den Visionen kosmischer Kommunikation. Bemerkenswert sind seine Hypothesen und Rückschlüsse zu der verheerenden Sintflut, ein Ereignis, das ebenfalls im überlieferten Wissen anderer Kulturvölker präsent ist. Sicher, manche seiner Aussagen sind inzwischen besser erforscht und werden heute anders interpretiert, trotzdem enthalten seine Aussagen viele Elemente, die dem Laien verständlich die beschriebenen Abläufe nahebringt.


Wasser ist also unbestritten die Grundlage allen Lebens auf der Erde. Das Wasser kommt in der Natur allerdings selten in absolut reiner Form vor, sondern es enthält vielmehr eine unterschiedliche Menge gelöster Anteile von Salzen, Gasen und organischen Verbindungen. Das Element Wasser ist überdies ein vielseitiges Lösungsmittel. Das ermöglicht es uns nicht nur das Element Wasser zum Reinigen zu verwenden. Die speziellen Eigenschaften von Wasser dienen dazu, dass darin Mineralien, Nährstoffen und chemischen Substanzen durch unseren Körper transportiert werden können und so bis in die kleinsten Blutgefäße gelangen. Es ist chemisch neutral und verändert die Substanzen, die im Wasser gelöst werden nicht. Nährstoffe, Medikamente und Mineralien, alles wird unbeschadet in uns transportiert und kann vom gesunden Organismus aufgenommen und nach Bedarf verwertet werden.


Das Wasser hat eine einmalige phänomenale Oberflächenspannung und Anhangskraft. Deshalb kann Wasser in Pflanzen gegen die Erdanziehung in den Saftbahnen bis zu den Spitzen hoher und höchster Bäume aufsteigen und alle Äste, Blätter oder Nadeln mit ausreichend Wasser und Nährstoffen versorgen. Überdies hat Wasser die fantastische Eigenschaft, dass es sich beim Gefrieren ausdehnt. So können Fische im Wasser unter einer schwimmenden Eisdecke den Winter überleben. Das Element Wasser findet sich auf dem Planeten Erde zu 97 Prozent in den Weiten und Tiefen der Ozeane. Wie ein riesiges Entsalzungssystem wird das Wasser durch Verdunstung aus dem Meer geholt und verteilt sich in den Luftströmungen über die ganze Erde. Durch die Verdunstung bilden sich Wolken, eine Ansammlung feinster Wassertröpfchen oder Eiskristallen in der Atmosphäre, die von den Winden über alle Kontinente getragen werden. Hier wäre der Jetstream zu nennen oder Strahlstrom, ein Starkwind, der in 8 bis 12 Kilometer Höhe von Westen nach Osten rund um den Globus in der oberen Troposphäre bis zur Stratosphäre auftritt, wo die Wetteraktivität in der unterhalb nahtlos angrenzenden Tropopause endet. Die Wolken regnen ab und der Regen fällt auf Pflanzen, Tiere und Menschen. So wird Reinigung ermöglicht und Leben gefördert und erhalten. Das Wasser befindet sich somit in einem genial rotierenden System, das sich reinigt und so wiederverwendbar wird. Nichts geht in diesem unglaublichen ewigen Kreislauf verloren.


Nehmen wir im nächsten Schritt nun explizit den Menschen als „Krone der Schöpfung“ in den Fokus, und insbesondere das menschliche Gehirn, das parallel riesige Informationsmengen verarbeiten kann. „Die Willensfreiheit ist eines der grundlegenden Merkmale, die den Menschen von anderen Lebewesen unterscheidet. Unter Willensfreiheit im eigentlichen Sinne ist Selbstbestimmung zu verstehen, die sich in der Wahl und Ausführung eines Zieles verwirklicht.“ 3)


Unser Hirn nimmt die vielfältigsten Eindrücke aus unserer Umgebung und Umfeld auf, es nimmt Gerüche auf, registriert was wir ertasten und fühlen und alles wird dem Nervenzentrum mitgeteilt. Das Gehirn vernimmt den Druck der Füße ebenso, mit dem wir den Boden berühren und ermöglicht uns so eine sichere Balance beim Gehen. Wir empfinden einen trockenen Mund und Hals, was einen Reiz zum Trinken auslöst. Das Auge leitet weiter, was wir sehen und lesen, unser Ohr, was wir hören. Das menschliche Gehirn merkt sich Emotionen, Gedanken und Erinnerungen. Gleichzeitig steuert es bewusst und unbewusst sämtliche Prozesse und Abläufe in uns, die zum Überleben notwendig sind. In Verbindung mit dem vegetativen Nervensystem (VNS, autonomes Nervensystem) werden viele lebenswichtige Körperfunktionen autonom gesteuert. Dazu gehören unter anderem die Atmung, Verdauung und der Stoffwechsel. Ob der Blutdruck steigt, sich die Adern weiten oder der Speichel fließt, lässt sich mit dem Willen nicht beeinflussen, genauso wenig wie atmen, der Lidschlag, die unermüdliche Herztätigkeit, was an sich schon eine Höchstleistung im Laufe eines Lebens darstellt. Zuletzt geschieht sogar die Nahrungsverarbeitung ohne unser bewusstes Zutun.


Das Gehirn prüft und sortiert auch die nicht relevanten Informationen aus. Diese geniale Funktion ermöglicht es erst, die Gedanken so zu fokussieren um notfalls in einer feindlichen Welt überleben zu können. Es ist ein Organ, das eine Million Informationseinheiten verarbeiten kann, gleichzeitig selektiert, was wichtig und unwichtig ist und den Willen der Gedanken in die Tat umsetzt. Bei der Betrachtung solcher Fähigkeiten können wir nur ehrfürchtig staunen. Kein „Hochleistungsrechner“ wäre bisher dazu in der Lage und ob die angestrebte und so hoch gepriesene „Künstliche Intelligenz“ (KI) dazu einmal in der Lage sein wird, steht noch in den Sternen.


In der Summe aller dieser Betrachtungen schließt sich der Gedanke, dass alles einfach so entstanden sei, von vorneherein aus. Nur der reine Zufall reicht nicht aus, um die Entstehung des Lebens in all seinen Facetten und in seiner Einzigartigkeit zufriedenstellend erklären zu können.


„Wenn die NASA ein Raumschiff ins All schießt, dann wird niemand glauben, dass ein Affe das Konzept entwickelt hat, sondern hochintelligente, fähige, findige oder ideenreiche Leute, die einiges drauf haben. Wie können wir uns erklären, wie das menschliche Gehirn entstanden ist? Nur eine Intelligenz, die umfassender ist konnte in der Lage sein, das geniale menschliche Gehirn zu schaffen.“ 4)


Ein Wissenschaftler stellte bei dieser Betrachtung einmal folgendes in den Raum. „Stellen wir uns einmal den amerikanischen Mount Rushmore vor, das bekannte Felsmassiv in den Vereinigten Staaten, aus dem mühsam und zeitaufwendig Bilder der amerikanischen Präsidenten Washington, Jefferson, Lincoln und Roosevelt herausgemeißelt worden sind. Kann sich jemand vorstellen, dass dieses Werk zufällig oder sogar durch die Erosion entstanden sein soll? Selbst wenn man unendlich viel Zeit verstreichen lassen würde, Wind und Regen Jahrtausende wirken lässt, dann ist es trotzdem undenkbar, dass etwas aus der Menschheitsgeschichte so getreu nachgebildet wurde. Der gesunde Menschenverstand legt uns nahe, es muss Menschen gegeben haben, die ein solches Vorhaben planten und andere haben dann die Figuren mit fachlichem, künstlerischem und handwerklichem Können, Einsatz und Fleiß aus dem Felsen geschlagen.


Die bisherigen Ausführungen konnten nur mit sehr wenigen ausgewählten Beispielen die Einzigartigkeit des Planeten Erde streifen: Die Position der Erde zur Sonne, die Eigenschaft des Wassers, eines unserer menschlichen Organe. Sie sollten aber ausreichen, jeden Gedanken auszuschließen, dass auch nur eines davon so einfach und aus sich heraus entstehen konnte oder dem puren Zufall zu verdanken ist.


Der bekannte Astronom Sir Frederick Hoyle zeigte aufgrund der Wahrscheinlichkeitsrechnung, wie weit hergeholt es sei, wurde man annehmen, dass sich Aminosäuren zusammenfinden und eine Zelle bildet. Sir Hoyle, vergleicht die Unwahrscheinlichkeit mit folgender Illustration: „Wenn man annähme, auf einem Schrottplatz lägen sämtliche Einzelteile für ein Flugzeug des Typs Boing 747 herum und es fegte ein Tornado darüber, dann würde mit derselben Wahrscheinlichkeit hinterher ein startbereites Flugzeug dastehen. Solch ein Ergebnis wäre so undenkbar, so sehr zu vernachlässigen, dass sich auch nichts daran ändert, wenn das Universum voller Schrottplätze wäre.“


Welcher nachdenkliche Mensch hat auf der anderen Seite nicht auch schon einmal in einer klaren Sternennacht einen Blick zum Himmel gemacht und angesichts der sichtbaren Pracht das Gefühl von Nichtigkeit der menschlichen Existenz empfunden?


Und wenn wir dann noch die Komplexität unseres Lebens, den Kosmos und die Unendlichkeit des Alls betrachten, dann ist es vernünftig anzunehmen, dass ein intelligenter Schöpfer alles geschaffen haben muss und bis heute die Fäden in der Hand hält. Damit kommen wir automatisch wieder zu dem zurück, was die Bibel dazu beschreibt. Sie nennt Gott als den Initiator, den Schöpfer, den Erhalter allen Lebens, was sich auf dem Land bewegt, im Wasser tummelt, in die Lüfte erhebt und fliegt.


Und noch ein wesentliches Merkmal sollte uns zum ernsthaften Denken anregen: Die Entscheidungsfähigkeit von Gut und Böse kann nicht biologisch erklärt werden. Jeder Mensch, egal welcher Kultur, Herkunft und in welchem Lebensraum seine Existenz angesiedelt ist, hat ein universelles Gefühl von Richtig und Falsch. Selbst ein Dieb spürt Unrecht, wenn er einem anderen seinen Besitz raubt. Wenn jemand ein Kind aus seiner Familie herausreist und es misshandelt, erregt das in uns Ärger und Wut. Eine solche Tat wird als Unrecht bezeichnet, egal aus welcher Kultur wir kommen. Solch ein entstandenes Gefühl nennen wir „Gewissen“. Das Gewissen ist ein sehr sensibler und untrüglicher Seismograf, das wir allerdings abstumpfen lassen können oder dämpfen und sogar unterdrücken. Woher haben wir die Empfindung von Unrecht? Wie kommt es, dass man in allen Kulturen urteilt: „Morden aus Spaß ist falsch, ist Unrecht? Wer denkt da nicht augenblicklich an die bekannte Einflüsterung der Schlange bei Adam und Eva im Paradies: „Sondern Gott weiß, dass, welches Tages ihr davon esst, so werden eure Augen aufgetan, und werdet sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist“ (1. Moses 3,5). Und woher kommen das Gefühl der Liebe, unser Pflichtbewusstsein und das Mitgefühl? Wenn der Menschen alleine das Ergebnis von Evolution, von „survival of the fitest“ wäre, warum helfen wir einander und setzen uns füreinander ein? Woher stammt unser innerer Sinn für Gerechtigkeit? Die Evolutionstheorie kann hier keine Erklärungen liefern. Unser Gewissen kann dagegen leicht durch einen liebevollen Schöpfer erklärt werden, der sich selbst um die Harmonie zwischen den Menschen und ihrem Wohlergehen sorgt und diese Fähigkeiten in die menschliche Natur – in die Gene – implementiert hat.


Gott spiegelt sich in der Natur und im menschlichen Leben wider und kann so erkannt werden. Nach der Bibel wird Gott allerdings noch deutlicher sichtbarer. Dort lesen wir: „Und Gott sprach: lasst uns Menschen machen, ein Bild, das uns gleich sei, die da herrschen über die Fische im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh und über die ganze Erde und über alles Gewürm, das auf Erden kriecht. Und Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie einen Mann und ein Weib“ (1. Moses 1, 26-27).


Was Gott denkt, meint und wie er ist, erfahren wir nur, wenn er uns seine Gedanken mitteilt und wir auf seine Stimme hören. Alles andere ist Rätselraten. Aber Gott will uns nicht im Ungewissen lassen und zeigt uns einmal seinen Charakter in den Aussagen der biblischen Überlieferungen, mehr noch aber im Wort aus dem Heiligen Geist gewirkt, wie wir das in der von Jesus autorisierten Gesandten, den Aposteln, in ihren Predigten hören. Wir erfahren Gottes Willen ebenso im ernsthaften Gebet. Das ist der direkteste Kontakt den wir im Geiste mit ihm aufnehmen können. Wer machte nicht schon in bestimmten Situationen die Erfahrung, wie uns plötzlich inspirierende Gedanken einen Lösungsweg aufzeigten oder wie wir augenblicklich Trost und Kraft in einer sehr angespannten Situation erhielten.


Wichtigste Erkenntnis und Erfahrung aus dieser Verbindung ist zu verstehen und zu begreifen, wie Gott uns wirklich sieht. Wie Er uns sieht und nicht, wie wir annehmen zu sein oder gerne sein wollten. Sicher, Gott betrachtet uns als Sünder. Das hat aber nichts mit Kriminalität oder moralischem Außenseitertum zu tun. Schon Apostel Paulus schreibt: „Denn es ist hier kein Unterschied, sie sind allzumal Sünder und mangeln des Ruhmes, den sie bei Gott haben sollten (Römer 3,23). Bei ehrlicher Betrachtung verfehlen wir ausnahmslos alle und zu jeder Zeit die von Gott gegebenen Maßstäbe. Dieses Wissen kann für uns als Gottes Kinder aber auch befreiend sein. Wir müssen uns nichts einreden und auch nichts vormachen. Gott sieht und nimmt uns so wie wir sind. So wie es Thomas in der Begegnung mit dem „Auferstandenen“ ging: „Thomas antwortete und sprach zu ihm: Mein Herr und mein Gott“ (Johannes 20,28). Das war ein Seufzer aus der Tiefe seiner Seele, der die eigene Unvollkommenheit mit wenigen Worten ausdrückte, wie die gewisse Fassungslosigkeit über das Unfassbare.


„Einstein sagte einst: „Gott würfelt nicht", also glaubte auch er an einen Schöpfergott oder war es nur eine Anleihe an den großen allumfassenden Schöpfungsakt, der ja zweifellos initiiert und stattgefunden haben muss? Das wird auch für immer und alle Zeiten ein ewiges Mysterium bleiben und das ist gut so, denn auch die Ameise muss nicht wissen, wie die Sonne entstand, es reicht ihr, wenn sie merkt, dass sie wärmt.


Nachdem die Mondlandung gelungen war, sagte Werner von Braun: „Ich glaube an Gott.“ Was hat ihn dazu inspiriert? War es der grandiose Erfolg, hatte er für ein gutes Gelingen gebetet? Und als der Erfolg da war, bedankte er sich jetzt auf diese Weise? Ich frage mich, wenn so ein genialer Raketen-Konstrukteur an Gott glauben konnte, dann müssten eigentlich alle Atheisten ins Grübeln kommen. Bedenkt man weiterhin, dass weltweit und an den verschiedenen Orten auf allen Kontinenten die Menschen, die nie einen Kontakt zueinander hatten, seit Anbeginn einen Natur-Gott anbeteten. Demnach gab es schon immer Menschen, die sich Gedanken darüber machten, wer sie erschaffen hat und warum sie auf der Welt sind. Den alten Mann mit dem Rauschebart aus der Sixtinischen Kapelle sollten wir tatsächlich nur sinnbildlich verstehen, auch wie er mit der Initialzündung Adam das Leben eingehaucht hatte.“ 5)


Möglicherweise ist die gottbetonte Nachdenklichkeit der NASA-Wissenschaftler und der Astronomen nicht zufällig so gekommen oder es gab einen entscheidenden Impuls, ein prägendes Aha-Erlebnis, warum ein Wernher von Braun nicht an Zufälligkeiten im Weltall glaubte. Es wird berichtet, dass amerikanische Forscher den Lauf der Gestirne nachberechneten, bevor sie ein Weltraumprojekt verwirklichen wollten. Hierbei kam es ihnen auf absolute Genauigkeit und Präzision an. Sie stellten aber in ihren Berechnungen, so oft und so sehr sie diese auch prüften, unerklärliche Unstimmigkeiten fest. Sie stießen auf Differenzen oder Abweichungen, die Stunden ausmachten. Nach einigem Hin und Her erinnerte sich einer der Mitarbeiter dann an das, was er einmal im Religionsunterricht gehört hatte. Da gab es einen König Hiskia, dem Gott fünfzehn Jahre seines Lebens verlängert haben soll. Sie suchten in der Bibel nach der betreffenden Stelle und stießen auf den Hinweis: „Gehe hin und sage Hiskia: So spricht der Herr, der Gott deines Vaters David: Ich habe dein Gebet gehört und deine Tränen gesehen. Siehe, ich will deinen Tagen noch fünfzehn Jahre zulegen und will dich samt dieser Stadt erretten von der Hand des Königs von Assyrien; denn ich will diese Stadt wohl verteidigen. Und habe das zum Zeichen von dem Herrn, dass der Herr solches tun wird, was er geredet hat: Siehe ich will den Schatten am Sonnenzeiger des Ahas zehn Stufen zurückziehen, über welche er gelaufen ist. Und die Sonne lief zehn Stufen zurück am Zeiger, über welche sie gelaufen war“ (Jesaja 38,5-8).


Sie rechneten die beschriebene Zeit zurück und kamen dem erwarteten Ergebnis schon etwas näher, es gab aber immer noch eine unerklärliche Differenz. Also forschten sie weiter und stießen auf den Bericht von Kampfhandlungen unter der Führung Josuas mit den Amoritern: „Da redete Josua mit dem Herrn des Tages, da der Herr die Amoriter dahingab vor den Kindern Israel, und sprach vor dem gegenwärtigen Israel: Sonne, stehe still zu Gibeon und Mond im Tal Ajalon. Da standen die Sonne und der Mond still, bis dass sich das Volk an ihren Feinden rächte. Ist dies nicht geschrieben im Buch des Frommen? Also stand die Sonne mitten am Himmel und verzog unterzugehen beinahe einen ganzen Tag“ (Josua 10,12-13). Auch diese Zeitspanne wurde präzise ermittelt und am Ende löste sich die ursprüngliche Zeitdifferenz auf die Sekunde auf, was wiederum die Präzision im Lauf der Gestirne und die absolute Ordnung im All belegte.


„Der aufgeklärte Mensch des 21. Jahrhunderts kann sich mit all dem nicht mehr identifizieren, er sucht dagegen lieber einen Gott zum Anfassen. Deshalb laufen den Kirchen die „Gläubigen" davon und sie suchen sich stattdessen Ersatzgötter in Idolen, wie Schauspieler und Sänger, Formel-I-Piloten oder Fußballhelden. Ich sage ausdrücklich ‚die Gläubigen‘, denn die meisten Menschen glauben an einen Gott. Das zeigt sich immer dann ganz deutlich, wenn sie in bitterste Not und Armut geraten, wenn Unglücksereignisse auftreten, dann fangen sie an zu beten und schreien zu Gott.“ 6)


Sogar die Bild-Zeitung formulierte anlässlich der Katastrophe des Grubenunglücks 1963 in Eschede in übergroßen Lettern sinngemäß: „Jetzt kann nur noch Gott helfen.“ In diesem Zusammenhang sei daran erinnert, dass die in der Tiefe eingeschlossenen Bergleute in einer aufwendigen Rettungsaktion schließlich glücklich an die Oberfläche gebracht und gerettet werden konnten.


Viele unserer Zeitgenossen gehen im Irdischen und Vergänglichen verhaftet ihren eigenen Weg, so wie seit alters her. „Habe ich nach menschlicher Meinung zu Ephesus mit wilden Tieren gefochten, was hilft's mir? So die Toten nicht auferstehen, lasst uns essen und trinken; denn morgen sind wir tot" (1. Korinther 15.32). Sie kennen kein Gebet mehr, werden aber in der westlichen Welt in den meisten Fällen von einem Geistlichen beerdigt. Und auch das ist gut so. Da muss man sich fragen, was müssen die Religionen tun, um den Glauben wieder glaubhaft zu machen? Die Frage muss erlaubt sein: „Wann ändert der Mensch seine Einstellung zu Gott und der Schöpfung, was muss kommen, damit er wieder Gott sucht und an ihn glaubt?“


Viele in der westlichen Welt wissen nicht mehr oder haben es vergessen und verdrängt, dass wir dem Christentum unseren heutigen Wohlstand zu verdanken haben. Nur dort wo die christlichen Werte durch unsere Altvorderen vermittelt wurden, gibt es eine freiheitliche Grundordnung und Menschenrechte, im Grund auf der Basis der Zehn Gebote.


Gott zwingt niemand ihn zu akzeptieren und auch nicht an ihn zu glauben. Bei allen Überlegungen, die ohne Glauben ins Nichts führen, Gott will kein „gesichertes Theorem“ in unserem Leben sein. Wie schon anderweitig erwähnt, liebt er uns und will unser Dasein mit seiner Liebe, seiner Vergebung, seiner Gegenwart beeinflussen und prägen. Das ist zwar nur eine Behauptung, sie lässt sich nicht beweisen. Aber sie lässt sich sehr wohl erfahren. Und trotz ihrer Unbeweisbarkeit ist sie deshalb noch lange nicht unvernünftig. Offensichtlich will Gott selbst sich nicht beweisen, aber er will sich von dem erfahren lassen, der an ihn glaubt und je uneingeschränkt gläubig wir sind, umso intensiver werden wir Gott erleben. Und ein unerschütterlicher Glauben versetzt bekanntlich Berge; Sorgenberge, Hilflosigkeit oder wie man die vielen Hürden nennen wollte, die das Dasein so beschwerlich machen können.


Die Corona-Krise, die Ende 2019 in China ihren Anfang nahm und bald mit vielen Infizierten und einer großen Anzahl von Toten über die ganze Welt verteilt verheerende Spuren hinterließ, hat einen kurzen Augenblick die Welt den Atem anhalten lassen. Plötzlich wurde aller Welt bewusst, wie sehr wir längst im Hamsterrad des immer mehr, immer weiter, immer schneller, immer höher gefangen sind. Von einem Tag zu anderen sind den global agierenden Unternehmern die Lieferketten weggebrochen. Uneingeschränktes Reisen von Land zu Land, von Kontinent zu Kontinent, war plötzlich nicht mehr möglich. Nicht einmal bei den Gottesdiensten durften sich die Gläubigen noch versammeln. So etwas ist einmalig in der bisherigen Geschichte. Und überall galt es Abstand zu halten und auf Distanz zu gehen. „Stay home“ hieß die Devise: „Zuhause bleiben“. Brutal wurde der technikaffinen Gesellschaft vor Augen geführt, wie abhängig wir als Gesellschaft, und erst recht der Einzelne, doch von der Natur sind und wie anfällig in den nicht kalkulierbaren Abläufen des irdischen Kreislaufes eingebunden. Bei einer nüchternen Betrachtung sind wir heute nicht weit vom Denken der Zeitgenossen in Babel entfernt. Längst stiegen die Träume höher empor als der Burji Khalifa misst, der mit 828 Meter gegenwärtig höchste Turm der Welt. Wie tief war einst der Absturz in Babel, wie viel tiefer wird er in diesem unserer Zeit sein?


Viel zu sehr waren wir es inzwischen gewohnt in uneingeschränkten Dimensionen zu denken: Alles ist machbar, wir müssen es nur wollen. Der Ballon wurde aufgeblasen und aufgeblasen, ohne zu bedenken, dass irgendwann die Grenze der Dehnfähigkeit erreicht sein könnte. Beim Blick auf die eigene Größe, den Verlockungen im Gigantismus, ist dem Menschen wieder einmal der Maßstab der Vernunft verloren gegangen, er hat verlernt die Realität zu erkennen und anzuerkennen, wie sehr in dieser Schöpfung alles miteinander verstrickt und verwebt ist, wie eines vom anderen abhängt. In einem Lied hat es der Dichter so treffend formuliert: „Kleine Tropfen Wasser, kleine Körner Sand, machen’s große Weltmeer und das weite Land.“ 7)
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Turm zu Babel: Gemälde von Pieter Bruegel dem Älteren





Betrachten wir die heutige Situation noch aus einem anderen Blickwinkel. „Was kannst du glauben, hast du noch einen Sinn für das Wesentliche oder dich längst abgehoben aus der Realität, hinein in Wunschdenken und Fantasien?“ Eine ähnliche Form des Nicht-Glaubens zeigt uns der Indische Kaisers Sheram. Es wollte Zeta, den Erfinder es Schachspiels belohnen und dieser durfte einen Wunsch äußern. Zeta sagte daraufhin: „Gebieter befiel, mir für das erste Feld des Schachbretts ein Reiskorn auszuhändigen, zwei Körner für das zweite Feld, vier Körner für das dritte und für jedes weitere Feld doppelt so viele wie für das vorhergehende.“ Die Waisen seines Hofes haben Kaiser Sheram gewarnt, dieser fühlte sich aber gekränkt, da er sich des Ausmaßes des so bescheidenen Wunsches nicht bewusst war. Er befahl, Zeta bis zum Abend die gewünschte Zahl an Reiskörner auszuhändigen. Das erwies sich als unmöglich, denn man hätte ihm auf den 64 Feldern 18.446.744.073.709.551.615 Reiskörner aufhäufen müssen. Das wären weit über 500 Milliarden Tonnen geworden und die Ernten aus hunderten von Jahren. Wer hätte sich das vorstellen können und nicht auch ein Glaubensproblem gehabt? Es sollte uns mahnen, weniger auf unser oder sonst wo in der Welt angehäuftes Wissen zu vertrauen, sondern eher den Mächten Gottes. Wir leben in einer Welt, von der wir nur in homöopathischen Dosen überhaupt eine Ahnung haben.





1 ) wikipedia.org/wiki/Gottesbeweis


2) Auszüge aus „Denkanstöße“, Seite 286, Horst Reiner Menzel


3 ) Nach „Lehre und Erkenntnis“, Bischoff-Verlag


4) Unvollständigkeitssatz von Goedel


5) „Denkanstöße“, Seite 285+286, Horst Reiner Menzel


6) „Denkanstöße“, Seite 286, Horst Reiner Menzel


7 ) Lied Nr. 235, Gesangbuch der Neuapostolischen Kirche
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Gott als Schöpfer alles in Allem


Wem ist das Bild „Die Erschaffung Adams“ von Michelangelo nicht bekannt? Es zeigt auf der rechten Seite einen alten Mann mit grauem Bart und auf der linken den ruhenden Adam, der seinen Finger weit ausstreckt um Gott zu erreichen – oder Gott greift nach ihm – während von dem alten Mann ein Lebensfunke überzuspringen scheint. Das Bild gehört zu einem neun Einzelfresken umfassenden Zyklus in der Sixtinischen Kapelle des Apostolischen Palastes im Vatikan. Mit solchen Bildern sollte die Schöpfungsgeschichte im 1. Buch Mose (Genesis) dem Menschen als Betrachter bildhaft und besser vorstellbar dargestellt werden.


Doch auch heute im 21. Jahrhundert existiert das Bild von Gott immer noch so in den meisten Köpfen der Menschen der Christenheit, es ist der der Patriarch mit dem Rauschebart.


Gewiss, in einer Zeit, als die Mehrheit in der Bevölkerung weder lesen noch schreiben konnten, waren solche bildhaften Darstellung der zu vermittelnden Botschaft durchaus eine der gängigen Möglichkeiten, die Geschichten und biblisches Wissen auf diese Weise zu vermitteln, auch im Sinne des allbekannten Sprichworts: „Ein Bild sagt mehr als tausend Worte.“


In der Vorstellung des Menschen über Gott und den Göttern ist in allen Kulturen und seit Urzeiten ein gewisses Bild entstanden, das dem eigenen Vorstellungsvermögen entsprach und sich nach und nach immer mehr manifestierte. Vermutlich liegt das Geheimnis aber nicht einzig und alleine nur in den mündlichen Überlieferungen, die über Generation zu Generation weitergetragen wurde, sondern es ist ein Bestandteil der Erbinformation, somit direkt in unseren Genen verankert und tief im Innersten des Homo sapienes – in seiner Seele – verwurzelt. Es ist als ein Grundwissen und Teil der von Gott „als Krone der Schöpfung“ bezeichneten Kreatur von Anfang an in seiner DNA vorhanden.
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„Adam“ von Michelangelo in der Sixtinischen Kapelle





Bei dieser Überlegung sollten wir uns bewusst machen, dass viele lebenserhaltende Abläufe im menschlichen Dasein im Unterbewusstsein verwurzelt sind oder im vegetativen Nervensystem verankert, die ohne unser bewusstes Zutun ablaufen, wie das Ein- und Ausatmen oder der unaufhörlich im menschlichen Körper pulsierende Blutkreislauf. Warum sollte also nicht auch das Bild des Schöpfers und Allmächtigen, der Ursprung aller Dinge – und somit auch der unseren, als unbeeinflussbarer Baustein im menschlichen Dasein und in der biologischen Existenz vorhanden sein?
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